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					Vorwort

				Die Brontës sind ein Phänomen: ein literarisches, ein psychologisches, ein gesellschaftliches. Hinter dem Namen steht eine der erstaunlichsten und bizarrsten Legenden der englischen Literaturgeschichte. Die Brontës, das sind drei Schwestern: Anne, Emily, Charlotte. Geschrieben haben sie nicht sehr viel. Charlotte, die schreibfreudigste der Brontës, hat vier Romane verfasst, Anne zwei und Emily nur einen einzigen.
Annes Bücher sind von solchem Mittelmaß, dass sie ohne den legendären Ruf ihrer Schwestern inzwischen längst vergessen wären. Emilys einziges Buch, Wuthering Heights, wurde seinerzeit vom Publikum als unverständlich und geschmacklos abgelehnt. Heute denkt man anders: Wuthering Heights gilt als – beinahe möchte man sagen: naives – Meisterwerk, das nur aus sich heraus zu verstehen, zu würdigen ist, ein dichterischer Wurf par excellence. Emily hätte dieses Werk kaum zu übertreffen vermocht, und sie hat es auch gar nicht erst versucht. Charlotte schrieb vier Bücher, die – allesamt – nicht unbedingt eine literarische Offenbarung sind, melodramatisch und ganz im Klischee des zeitgenössischen Unterhaltungsromans konzipiert. Aber sie zeugen von einer emanzipatorischen Sensitivität, die im Viktorianischen Zeitalter aufhorchen ließ und als etwas Neues empfunden wurde. Immerhin, Charlottes Roman Jane Eyre wurde gleich nach seinem Erscheinen ein Bestseller.
Warum sind die Brontës zumindest in der angelsächsischen Welt so enorm populär? (In Deutschland wurden ihre Bücher von Anfang an übersetzt und viel gelesen, doch zu einem Brontë-Kult kam es hierzulande nicht.) In England gibt es eine Brontë-Gesellschaft, die alljährlich umfangreiche Publikationen über die drei Schwestern herausgibt und Brontë-Erinnerungsstücke aus der ganzen Welt aufkauft; das Geburtshaus in Haworth wird Jahr für Jahr von wahren Pilgerströmen besucht, die Filmindustrie und das Fernsehen haben längst zu Brontë-Stoffen gegriffen – und die Romane der Brontës werden bis heute mit Begeisterung gelesen. Offenbar sind die Bücher modern geblieben, lesbar; jedenfalls verstauben sie in ihrem Ursprungsland nicht im Bücherschrank.
Legenden entstehen nicht ohne Grund, und in der Tat: Diese drei Schwestern waren höchst bemerkenswerte Menschen. In ihrem Pfarrhaus führten sie ein ärmliches, psychisch wie physisch eingeengtes Leben, gesellschaftsunfähig und gesellschaftsüberdrüssig, kränkelnd und ruhelos. Als Kinder setzten sie ihre Träume in eine gigantische Phantasiewelt um: Sie erfanden – nur für sich allein, zum Zeitvertreib – eine Sage und brachten sie in unzähligen winzigen Kritzelheften zu Papier. Als die Geschwister größer wurden, als sie erwachsen waren und die kindliche Spielwelt ihnen nicht mehr genügte, begannen sie Romane zu schreiben. Sie hatten sich, ohne Beziehungen, ohne profunde literarische Bildung, einfach vorgenommen, professionelle Romanautorinnen zu werden und vom Erlös ihrer Bücher zu leben. Das erreichten sie auch fast auf Anhieb – und dies ist die Wurzel der Legende: Dass es diesen drei Frauen gelang, in ihrem hinterwäldlerischen Haworth völlig naiv eine fiktive Welt zu erschaffen, die kaum Vorbilder hat und den Leser bis heute in ihren Bann zieht.
Bemerkenswert ist aber auch das stete Bemühen der Schwestern, sich in einer Zeit, die der Frau – sofern sie nicht den besseren Kreisen angehörte – kaum eine Chance zur Selbständigkeit bot, als Schriftstellerinnen zu behaupten. Man könnte sie als heimliche Rebellinnen bezeichnen, wenngleich sie in ihren Büchern die geltende Moral nicht antasteten, nicht expressis verbis. Die Brontës schilderten sehr präzise die Schattenseiten dieser gesellschaftlichen Moral, deren Widersprüche. Und dies machte aufmerksam. Privat versuchten die Geschwister, einfach mehr aus ihrem Dasein zu machen: die engen Bahnen, die ihnen von ihrem sozialen Status vorgegeben waren, zu verlassen, um Erfolg zu haben und glücklicher zu sein.

					Haworth

				Patrick Branty – auch Brunty geschrieben – kam 1777 in Nordirland als eines von zehn Kindern eines Bauern zur Welt – das «übliche irische Kinderdutzend»[1]. Der Vater, Protestant übrigens, besaß nur ein paar Morgen Ackerland und lebte in ärmlichen Verhältnissen, die dem Kind keine außergewöhnliche Karriere verhießen. Schon als Vierzehnjähriger, meist barfüßig und recht zerlumpt, lernte er, was harte Arbeit bedeutet: Der Vater schickte den hochgewachsenen Jungen zu einem Grobschmied in die Lehre. Am Abend nach der Arbeit fand der stille Patrick sich regelmäßig beim Dorfschulmeister ein und nahm begierig das Wissen in sich auf, das dieser ihm vermittelte. Mit Erfolg, denn mit siebzehn war er bereits Hilfslehrer in einem kleinen Dorf in der Nähe seines Heimatorts. Patrick war intelligent und fleißig, und auch der Zufall war auf seiner Seite: Ein wohlhabender Geistlicher in der Nachbarschaft, der eine wichtige Rolle bei den Wesleyanern spielte, hatte ein Faible für den jungen Tutor und vertraute ihm seine beiden Söhne an. Er förderte und ermutigte ihn nachdrücklich und half ihm auch, sich etwas Geld zu sparen. 1802 – im Alter von 25 Jahren – begann Patrick Branty an der Universität Cambridge zu studieren. Der Geistliche übernahm einen Teil der Kosten, den Rest finanzierte ein Stipendium.
Sicherlich war es nicht leicht für Patrick, sich gegenüber den übrigen elitären und begüterten Studenten zu behaupten. Seine Armut – die meisten anderen Studenten waren nicht nur viel jünger als er, sondern auch vermögend und als Lordsöhne anmaßend und arrogant – förderte sein Selbstvertrauen nicht gerade. Doch Patrick war ein unbeugsamer, harter Charakter. Er arbeitete unermüdlich. An Essen und Kleidung wurde gespart, damit er sich den Schnaps leisten konnte, der ihn die Nächte hindurch beim Studium aufrechthielt.
Branty änderte in dieser Zeit auch seinen Namen. Lord Nelson wurde nach seinem Sieg in der Schlacht bei Abukir 1799 zum Herzog von Brontë erhoben, und das inspirierte Patrick dazu, seinen Familiennamen abzuwandeln. Er nannte sich Bronte, und dann wurde ein Trema hinzugefügt: Brontë. Warum er das tat, kann man nur vermuten; vielleicht meinte er, auf diese Weise in der akademischen Szene von Cambridge besser bestehen und seine gesellschaftliche Isolation überwinden zu können.
Zielstrebig brachte er das Studium hinter sich; 1806 wurde er zum Geistlichen der englischen Hochkirche ordiniert. Nach der zweiten Stelle als Hilfsgeistlicher holte ihn ein Freund an die Pfarrei in Bradford, einer Stadt in Yorkshire. Das war im Jahre 1809.
Pfarrer zu sein bedeutete mehr, als nur zu predigen und für das Seelenheil der Gemeinde zu sorgen. Brontë hatte sich mit einer Reihe sehr weltlicher Probleme herumzuschlagen, die die Lebensbedingungen seiner Gemeinde betrafen. Es gab viel zu tun. Notwendiger, als geistliche Probleme zu lösen, war es beispielsweise, neue Wasserleitungen in Haworth zu installieren, um den haarsträubenden hygienischen Zuständen abzuhelfen.
Brontë wirkte in einer Zeit des Umbruchs. Der Aufbruch ins Zeitalter der Industrialisierung, der gesellschaftliche Auflösungs- und Wandlungsprozess von einer festgefügten, streng hierarchischen Gesellschaft zur Massengesellschaft des Fabrikzeitalters bedingte Änderungen, Erneuerung, Befreiung des Menschen, brachte aber neben der Unruhe zunächst einmal beträchtliche Probleme für das tägliche Leben mit sich. So hatte Brontë nicht nur neue Kirchenvorsteher zu bestellen oder die Sonntagsschule zu organisieren, sondern sich vor allem mit der sozialen Umschichtung der Zeit und ihren Folgen zu befassen: Das Land wurde von einem Straßen- und Eisenbahnnetz durchzogen; die Tage der Postkutsche waren gezählt; zwischen moorigen Hochflächen und steinigen Tälern entstanden Fabriken. Aber dieser industrielle Segen verwandelte Yorkshire nicht in ein Paradies. Der vierte Stand, die Arbeiter, die in den Spinnereien schufteten, mussten von Hungerlöhnen dahinvegetieren. Die Behörden wurden mit diesen sozialen Problemen nicht fertig, und die unzufriedenen, ausgebeuteten Arbeiter der Textilmanufakturen halfen sich selbst. Sie schlossen sich zu Arbeiterbünden zusammen, suchten auf eigene Faust und aus unmittelbarer Not heraus soziale Sicherung. Als Feinde galten die Eigentümer der Mittelklassemanufakturen, die Fabrikanten, aber auch deren Angestellte, die als Erfüllungsgehilfen verschrien waren. Der Einsatz von Maschinen zur rascheren und billigeren Produktion rief den Zorn der Arbeiter hervor, und beide Seiten bekämpften sich heftig. Das war keine friedliche Auseinandersetzung; da wurden Fabriken demoliert, Leute erschlagen, und die Regierung antwortete mit harten Strafgesetzen und scheute sich auch nicht, aufrührerische Arbeiter exekutieren zu lassen, um ein Exempel zu statuieren.
Für einen Geistlichen lagen in dieser Zeit die Aufgaben – beinahe buchstäblich – auf der Straße. Die Kirche konnte, je nach Naturell und sozialem Engagement ihrer Vertreter, vermittelnd und helfend eingreifen. Revolution und Aufstände, Zerstörung und Händel waren zu bekämpfen; aber gleichzeitig musste man auch den Unterdrückten beistehen. Patrick Brontë verstand es, beiden Seiten gerecht zu werden. Dass die Arbeiter durchschnittlich nur neunzehn Jahre alt wurden oder dass man einem zehnjährigen Dreikäsehoch begegnen konnte, der als Gepäckträger einen Koffer nicht richtig zu halten imstande war, weil er den Daumen in einer Maschine eingebüßt hatte – dies waren ganz alltägliche Erscheinungen.
In Bradford lernte Brontë Maria Branwell kennen. Sie war Waise, Kusine eines methodistischen Geistlichen, der bei Bradford residierte. Maria stammte aus Penzance in Cornwall und war 1783 zur Welt gekommen. Im Gegensatz zu Patrick brauchte sie sich nicht für ihre Familie zu schämen. Ihr Vater war ein angesehener, wohlhabender Kaufmann und Ratsherr in der Hafenstadt Penzance gewesen, und sie hatte eine gute Erziehung und Ausbildung genossen, wie sie für die Töchter gutsituierter Bürgersleute damals selbstverständlich war. Ihre Eltern waren früh gestorben. Im August 1812 lernte Maria den Pfarramtskandidaten Patrick kennen. Es scheint, als habe sich der junge Geistliche ziemlich rasch und Hals über Kopf in die 29-jährige, schmale, beinahe zerbrechlich wirkende Maria mit dem schönen braunen Haar und den scheuen Haselnussaugen verliebt. Ein eifriger Briefwechsel begann, der jedoch nicht lange dauerte: Am 29. Dezember desselben Jahres fand die Hochzeit statt. Viel später, als Maria bereits tot war, bekam Charlotte Brontë von ihrem Vater die alten Liebesbriefe der Mutter zu sehen. Die Briefe waren im Laufe der Jahre vergilbt. Es war ein eigentümliches Gefühl, zum erstenmal in diesen Zeugnissen eines Geistes zu lesen, aus dem mein eigener entsprungen ist; und ich empfand es als ungeheuer bewegend – traurig und süß zugleich –, einer so feinen, lauteren und erhabenen Persönlichkeit zu begegnen. Die Briefe hat sie vor der Heirat an Papa geschrieben. Aus ihnen sprechen ein wacher Verstand und eine unbeschreibliche Aufrichtigkeit, Bildung, Beständigkeit, Bescheidenheit und Güte. Ich wünschte mir in diesem Augenblick, sie hätte noch gelebt und ich hätte sie gekannt.[2]
Nur neun Jahre sollte diese Verbindung dauern; doch die Poesie, der Taumel der ersten Monate blieben oder – besser gesagt – verwandelten sich in ein sicher nicht leichtes, aber glückliches Zusammenleben. Patrick hatte Erfolg im Beruf, und das Familienleben war nicht minder beglückend. In ihrem ersten Haus, Clough House in Hightown in der Nähe von Hartshead, einem recht bequemen, weiträumigen Gebäude, kamen die ersten beiden Töchter zur Welt: 1814 Maria, ein Jahr darauf Elizabeth. Patrick kam mit seiner Gemeinde glänzend aus, setzte sich für die Erziehung – und keinesfalls nur die religiöse Unterweisung – ein und interessierte sich lebhaft für das, was in der Gemeinde und in der Welt draußen vorging.
In Clough House hielt es die Brontës nur zwei Jahre; dann zogen sie wieder um. Freilich brauchten sie diesmal ihre Habe nicht weit zu befördern; sie hatten sich für ein Haus in der Market Street in Thornton entschlossen, das unschöner und enger war als ihre vorherige Bleibe.
Die Familie vergrößerte sich in schöner Regelmäßigkeit. 1816 kam Charlotte zur Welt, 1817 ein Sohn, Branwell, 1818 Emily Jane und im Januar 1820 Anne, das letzte Kind. Fünf Jahre lebte die Familie in Thornton. Dann folgte wieder ein Umzug, diesmal aber der letzte: Man hatte Brontë eine feste Stelle als Untergeistlicher der Pfarrei von St. Michaels and All Angels in Haworth angetragen, und er akzeptierte das Angebot. Eine eigenständige Gemeinde allerdings war Haworth nicht, denn St. Michaels gehörte nach wie vor zur Gemeinde von Bradford. Dennoch war die Aussicht, in Haworth sesshaft zu werden, für Brontë durchaus verlockend, da das ständige Umziehen mit einer so großen Familie und vor allem mit kleinen Kindern sehr beschwerlich war. Patrick war zufrieden. «Diese Einkünfte gehören mir fürs Leben», notierte er, «niemand kann sie mir wieder wegnehmen … Mein Gehalt ist nicht hoch. Es beträgt nur 200 Pfund im Jahr, aber dazu bekomme ich ein anständiges Haus, das mir auch ein Leben lang gehört und nichts kostet.»[3]
Als der Entschluss, nach Haworth überzusiedeln, feststand, schien die Zukunft voller Glück. Schließlich war Brontë nicht allein, sondern mit ihm zog eine große Familie. Das Familienleben spielte für ihn eine wichtige Rolle. Dass Maria Brontë, die sich von der Geburt des letzten Kindes nicht mehr richtig erholt hatte, bereits vom Tode bedroht war, wusste Brontë nicht, denn Krankheiten und alle möglichen Unpässlichkeiten gehörten damals zum täglichen Leben. Außerdem war das Klima in dieser Gegend alles andere als gesund. Im Grunde litt Maria bereits darunter, seit sie in Yorkshire lebte. Da sie von Natur aus zart und anfällig war, bekamen ihr das rauhe, windige Wetter, der ewig kühle Regen und die Kälte nicht. Hinzu kam die Melancholie der moorigen Hochebenen, der öden, nur kurze Zeit im Jahr farbigen Heideflächen und der endlos scheinenden Hügel. Schwarz und Grau waren die beherrschenden Farbtöne der Landschaft um Haworth. Diese Umgebung musste auf einen Menschen, der die üppige mediterrane Freundlichkeit und Farbigkeit einer Landschaft wie der von Penzance von Kindheit an gewohnt war, bedrückend wirken. Maria sah einer deprimierenden Zukunft in einem öden und unwirtlichen Land entgegen, von Menschen umgeben, die ebenso schroff waren wie Land und Wetter.
Haworth liegt etwa zwanzig Kilometer von Thornton entfernt. Für einen kräftigen Mann wie Patrick Brontë galt es damals nicht als besondere Leistung, diese Strecke zu Fuß zurückzulegen. Für eine Frau, die sich offenbar noch immer nicht vom letzten Wochenbett erholt hatte, und sechs schmale, bleichgesichtige Kinder jedoch waren solche Strapazen nicht zumutbar. An einem regnerischen, windigen Frühjahrstag im Jahre 1820 machte sich eine kleine Karawane nach Haworth auf. Die Kinder, Patrick, Maria und zwei Dienstboten fuhren in der Kutsche und waren so einigermaßen gegen das Wetter geschützt; doch bequem war die Fahrt auf dem schmalen und steinigen Weg nach Haworth keineswegs. Hinterher rumpelten sieben Karren, auf denen die Brontës ihre Möbel und den Hausrat festgezurrt hatten. Die Karren wurden von Pferden gezogen, die die freundlichen Kirchenpfleger von Haworth ihrem neuen Pfarrer geschickt hatten. Es stürmte und regnete in Strömen.
Als der kleine, traurige und schäbige Zug in Höhe des Cullingworth-Moors angelangt war, sahen die Brontës zum ersten Mal ihre neue Stadt, Haworth: den Kirchturm und eine Ansammlung von Steindächern. Vor ihnen erstreckte sich ein tiefes Tal. Am rechten Ende des Tals lag Keighley, links Oxenhope. Vielleicht sahen sie an diesem Tag den ungesunden Rauch aus den Fabrikschloten von Keighley nicht, doch bei ruhigem Wetter, klarem Himmel und wenig Wind war Keighley, eines der Zentren der Wollfabrikation, schon durch seine Rauchzeichen am Himmel nicht zu übersehen. Die Hänge des Tals waren von düsteren Moorflächen überzogen, dann und wann unterbrochen von den windschiefen Gebäuden eines Gehöfts. Im Spätsommer blühte die Heide, dann fallen purpurne Schatten auf die Hänge. Jetzt jedoch wirkte die Landschaft kahl und abweisend. Die Stadt bot ein ähnlich trostloses Bild. Ein kleiner Weg schlängelte sich an der Friedhofsmauer entlang und schlug sich dann, dünner und oft kaum zu ahnen, durch Äcker, Weiden und das Moor und verlor sich im Grau des Tages. Rechts zwei beinahe verfallene Häuser, eher Hütten, und ein freier Platz, wo sich die Bürger von Haworth bei Beerdigungen trafen. Auf der Linken, hinter der Friedhofsmauer, stand ein – im Verhältnis zu den umliegenden Häusern – respektierliches Gebäude, das Pfarrhaus.[4]
Das Haus hatte einen kleinen Vorgarten und nahm zwei Stockwerke mit jeweils vier Zimmern ein. Links von der Haustür befand sich das Wohnzimmer. Der Raum zur Rechten wurde als Patricks Studierstube eingerichtet. Dahinter lagen die Küche und eine Art Speisekammer. Die Treppe führte zu den vier Schlafzimmern und einem weiteren kammerartigen Raum über dem Vestibül, der den Kindern als Spielzimmer zur Verfügung stand; freilich war er etwas ungemütlich, denn er hatte keinen Kamin. Das Haus war solide gebaut; mit Holz waren seine Erbauer nahezu verschwenderisch umgegangen: Es gab eine mächtige Holztreppe, getäfelte Wände und schwere, hölzerne Fensterrahmen. Vom Wohnzimmer aus blickte man auf den Friedhof; wenn ein Grab ausgehoben wurde – und das geschah nur allzu häufig –, begleitete dieses Ereignis das Leben der Familie. Der Tod als ständige Kulisse, beunruhigend-beruhigend, sanft und selbstverständlich. Charlotte: Da saß ich auf dem niederen Bettgestell, die Augen aufs Fenster geheftet, durch das nichts anderes zu sehen war als eine ungeheure Moorfläche und ein grauer Kirchturm inmitten des Friedhofs. Die Gräber lagen so dicht beieinander, daß zwischen den Grabplatten kaum ein Unkraut wuchs.[5]
Die meisten Einwohner von Haworth arbeiteten in den Webereien. Es gab auch einige Ladenbesitzer, die in ihren Geschäften einfache tägliche Bedarfsartikel führten. Um Arzneimittel, Schreibwaren, Bücher, Kleidungsstücke oder Leckerbissen zu bekommen, mussten die Bewohner nach Keighley gehen. Solche Dinge erhielt man in Haworth nicht.
Die Menschen gaben sich wortkarg. Jeder lebte für sich und erwartete, dass die anderen sich nicht in seine privaten Angelegenheiten einmischten. Das erforderte ein gewisses Fingerspitzengefühl: Einerseits musste der neue Geistliche den Kontakt zu den Gemeindemitgliedern pflegen, andererseits hatte er, was das Privatleben der Leute betraf, äußerste Zurückhaltung zu üben.[6]
Haworth war um 1820 eine große Gemeinde, die mehrere Zehntausend Morgen Hochmoorland umfasste und gut 4000 Einwohner hatte. Der größte Teil des Landes war unbebaut; von der Landwirtschaft konnte man hier nicht leben. Selbst den Hafer für das Frühstück musste man mit Packeseln aus dem Norden herbeischaffen. Haworth spielte lange Zeit eine Schlüsselrolle in der Wollindustrie. Die Wolle wurde per Pferd von den einsamen, verstreuten Farmen Nord-Yorkshires nach Haworth gebracht und hier weiterverarbeitet, gekämmt und gewoben. In Halifax kamen die Produkte dann auf den Markt. Diese Hügellandschaft nimmt sich nicht gerade großartig aus; sie ist weder romantisch noch beeindruckend. Ausgedehnte tiefe Moore, dunkle kleine Heideflächen … Mühlen und verstreute Hütten vertreiben alle Romantik aus diesen Tälern.[7] Noch heute kann man in Haworth die dicht aneinandergedrängten Steinhäuser mit den hohen Fenstern sehen, in denen die Weber auf engstem Raum und unter denkbar schlechtesten sanitären Verhältnissen wohnten und arbeiteten. In den kleinen dunklen Löchern brannten Tag und Nacht Holzkohleöfen.
Haworth lebte Anfang des 19. Jahrhunderts ausschließlich vom industriellen Aufschwung, von der Produktion und vom Handel, war also durchaus kein verträumtes, verschlafenes Nest. Diese Stadt galt als einer der ungesundesten Flecken Yorkshires. Sicher litt zu dieser Zeit alle Welt unter unzureichenden sanitären Verhältnissen. Infektionskrankheiten und Seuchen gehörten damals zum täglichen Leben. In Haworth aber war es besonders schlimm. Über vierzig Prozent aller Kinder starben vor dem sechsten Lebensjahr, und auch die Sterblichkeitsrate der Erwachsenen war höchst alarmierend. Das durchschnittliche Lebensalter betrug zwanzig Jahre. Eine öffentliche Kanalisation war in den meisten Dörfern und Städten unbekannt. Die Abwässer ließ man einfach auf die Hauptstraße fließen, wo sich ihr Gestank mit dem der Abfallhaufen mischte. 1820 gab es in Haworth kein einziges Wasserklosett. Viele Leute benutzten Latrinen. Auch im Pfarrhaus gab es nur eine zweisitzige Latrine im Garten. Tiere wurden sehr unhygienisch und viel zu nahe bei den Unterkünften der Menschen gehalten. Die meisten Keller lagen tiefer als die Senkgruben und Abflussrinnen. Dass die hygienischen Zustände in Haworth ohne weiteres mit denen der ärgsten Elendsquartiere Londons konkurrieren konnten, war nicht nur der Unwissenheit der Bewohner zuzuschreiben, sondern auch einer anderen Tatsache: Der überfüllte Friedhof rund um die Kirche und das Pfarrhaus war Ursache vieler Seuchen. Das durch die Leichname verseuchte Wasser, das der Bevölkerung zur Verfügung stand, stellte eine tödliche Gefahr dar.
Eine Landschaft prägt ihre Bewohner oft sehr nachhaltig. Haworth lag isoliert in einer Moorwüste. Die einzige Verbindung nach draußen war die Straße, die den Hügel hinab nach Keighley führte. Wer dorthin wollte – meistens zu Fuß, die Begüterten zu Pferd oder per Kutsche –, überlegte sich das reiflich, denn es war eine anstrengende Tagesreise. Also blieben die meisten Leute lange Zeit in Haworth. Diese Isolation förderte ganz bestimmte Charaktereigenschaften: Die Einwohner von Haworth waren hinterwäldlerisch, ungebildet, eigenbrötlerisch und linkisch. Man kümmerte sich in erster Linie um seine eigenen Interessen, ignorierte den Nachbarn, handelte egozentrisch, wurde starrsinnig und eigenartig. Neulinge hatten es in einer solchen Gemeinschaft schwer; es dauerte lange, bis sie von den Einheimischen akzeptiert wurden.
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